
Zum Artikel «Gebt den Bauern lieber gol-
dene Fallschirme» mit den Thesen von
Professor Reiner Eichenberger im
«Schweizer Bauer» vom 10. August.

Die Kosten sind hoch, ja, das
stimmt, jedoch sind wir auch in
einem Hochpreisland, wo alles
viel teurer ist. Da sind Sie, Pro-
fessor Eichenberger, falsch in
der Annahme, dass der Bauer es
auch zu einem billigeren Preis
macht. Denn der Bauer möchte
auch Geld verdienen, demzufol-
ge ist die Bezahlung auch sehr
massgebend für die Ernährung
und für die Landschaftspflege.
Sind die Einnahmen zu gering,
geht er lieber einer anderen Tä-
tigkeit mit besserer Entlöhnung
nach. Die weniger Landwirte
würden zum einen viel grössere
Distanzen zurücklegen und
ebenso würden sie nur noch die
schönen Flächen bewirtschaf-
ten. Die kleinen Flächen sind mit
den grossen Maschinen nicht
mehr händelbar, und die Zeit
fehlt dem Bauern auch noch.
Und findet er dennoch Zeit, so
muss der Eigentümer für die
Pflege aufkommen, da die klei-
nen Flächen zeitintensiv und un-
rentabel sind, bzw. es wird die
öffentliche Hand viel mehr Geld
kosten. Sie verkennen, dass die
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Ernährung unser höchstes Gut
ist. Mutter Erde gleich Landwirt-
schaft, Landwirtschaft gleich Er-
nährung, Ernährung gleich Ar-
beit, Arbeit gleich Industrie. Wo
stehen Sie wohl? Natürlich am
Schluss und wir Landwirte na-
türlich am Anfang.

Was die öffentliche Hand für
die Landwirtschaft ausgibt, ist ja
ein Klacks. Die Ausgaben für die
Entwicklungshilfe, das Asylwe-
sen und die Sozialausgaben sind
immens und generieren über-
haupt keine Wertschöpfung. Ich
frage mich, welche Art von Pro-
dukten Sie konsumieren wollen.
Solche, von denen Sie wissen

wollen, wie sie produziert wer-
den, oder solche, von denen Sie
keine Kenntnis von der Produk-
tion haben. Zum anderen
braucht jedes Land einen
Schutz. So wird es in schwieri-
gen Zeiten überleben können,
oder es wird untergehen. Han-
delsabkommen kann man auch
abschliessen, indem man die Er-
nährung ausser Acht lässt.
Schliesslich geht es ja nur ums
Geld und nicht um die Ernäh-
rungssicherung des Volkes. Ich
finde es sehr gut, dass das Bau-
ernsterben langsam vonstatten
geht, oder noch besser wäre,
wenn es stoppen würde. Die

Bauern sind halt mit der Scholle
verbunden und stehen zu ihren
heimatlichen Werten. Zudem
bleibt die Vielfalt erhalten. Die
Bauern wissen, wie man es ma-
chen muss, um einen Konkurs
abzuwenden, im Gegensatz zu
anderen Branchen. Erklären Sie
mir einmal das Wort Freiraum,
den gibt es in keiner Branche
mehr. Fortlaufend geschieht das
Gegenteil. Mit unseren Geset-
zen, Verordnungen und Anhän-
gen sind wir auf dem besten Weg,
alles abzuwürgen ausser die
Stabsstellen. Wir können unsere
kleinstrukturierte Schweiz nicht
mit anderen Ländern verglei-

chen. Sie können ja für uns die
gleichen Bedingungen schaffen
wie in den USA, Kanada, Russ-
land, Frankreich oder Deutsch-
land in Parzellengrössen, Effizi-
enz, Wirtschaftlichkeit usw. Es
wird Ihnen aber niemals gelin-
gen. Die einen sterben, die ande-
ren werden grösser. Schliesslich
sterben die Grossen vor Er-
schöpfung auch. Was nun? Zum
anderen möchte jeder gelernte
Landwirt sein eigener Herr und
Meister sein (die Scholle) und
sich nicht als Angestellten ver-
dingen. Es ist in diesem Fall so-
gar besser, ein Handwerk zu er-
lernen. Besseres, gutes bis sehr

gutes Salär, tiefere Wochenar-
beitszeit und mehr Freizeit.

Gerhard Hardegger jun.
Urdorf ZH

«Auch Landi kaufte
Cola im Ausland»
Zu diversen Beiträgen über ein mögliches
nordatlantisches Freihandelsabkommen
TTIP zwischen der EU und den USA.

In vielen landwirtschaftlichen
Zeitschriften wird gegen den
TTIP gewettert. Niemand bleibt
ehrlich und stemmt sich gegen
die Landi-Gemischtwarenlä-
den, die überall aus dem Boden
gestampft werden. Die Landi
gehört den Schweizer Bauern,
was vielen nicht bewusst ist. Die
Landi profitiert heute schon
von diversen Freihandelsab-
kommen. Mit ihrer Marktwirt-
schaft bedroht die Landi viele
KMU, da die Landi das meiste
des Sortiments aus Fernost be-
zieht und zu Tiefstpreisen ab-
setzt.Ein Eigengoal, aber vielen
Bauern nicht bekannt, die Landi
(die Schweizer Bauern) kaufte
Coca-Cola im Osten ein (günsti-
ger im Einkauf als in der
Schweiz), gleichzeitig sollte
Coca-Cola Schweiz den Schwei-
zer Bauern den Zucker aus den
Zuckerfabriken abkaufen.

Meiner Meinung nach gibt es
nichts Vernünftigeres als ein
Freihandelsabkommen. Dann
wären die Voraussetzungen für
alle gleich. Es ist an der Zeit,
dass die Bauernorganisationen
endlich Verantwortung über-
nehmen und nicht nur in Bern
die hohle Hand zeigen.

Willi Stäheli
Nussbaumen TG
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Den Sommer über würde im
Wallis eine ganze Menge Berner
Kühe grasen. Von zwei Dutzend
Milchkühen stamme eine aus
dem Kanton Bern, schreibt der
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«Bund». In den letzten Jahren
seien es jedes Jahr rund 500 ge-
wesen. Christian und Christine
Hager aus Adelboden BE bei-
spielsweise sömmerten ihre
ganze Herde mit über 20 Kühen
auf einer Alp in Val-d’Illiez VS,
die sie im Jahr 2000 gekauft hät-
ten. Die Milch werde im Tal zu
Raclette-Käse verarbeitet. Laut
Jean-Jacques Zufferey vom Wal-
liser Amt für Viehwirtschaft ha-
be sich die Zahl der gesömmer-
ten Kühe im Wallis stabilisiert.
«Aber es dürften noch mehr
sein», sagt er. Der Kanton Wal-
lis bezahle deshalb dem Leiter
eines Sömmerungsbetriebes ei-
ne Prämie von bis zu 50 Fran-
ken, wenn er eine Kuh aus ei-
nem anderen Kanton auf seine
Alp holen könne. Wer Tiere im
Wallis sömmern wolle, sei will-
kommen, so die Botschaft. sal
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REKLAME

Am Freitag habe die Emmi-Ak-
tie auf knapp 680 Fr. notiert,
dem höchsten je gemessenen
Stand der Milch-Aktie, schreibt
René Lüchinger im «Blick». Vor

PRESSESCHAU II

fünf Jahren hatte die Aktie noch
bei 200 Fr. gelegen. Dieser Re-
kord dürfte für manchen Land-
wirt ein grosses Fragezeichen
sein: «Wie geht das, wo er selbst
doch für seine Milch immer we-
niger lösen kann?» Glücksge-
fühle könnten bei denjenigen
Bauern aufkommen, die Emmi-
Aktionäre seien. Bei Emmi voll-
ziehe sich derzeit nur der letzte
Akt aus dem Einmaleins der
Globalisierung, so Lüchinger.
Stagniere der Absatz im ange-
stammten Heimmarkt, müsse
der Export forciert werden. So
sei es im Exportland Schweiz
noch immer gelaufen. Und sei es
erfolgreich, treibe dies den Akti-
enkurs in die Höhe. Dass dieses
Gesetz auch bei verderblichen
Nahrungsmitteln gelte, sei für
manchen Milchbauern vielleicht
gewöhnungsbedürftig. sal

«Schweizer Bauer»: Christine
Bulliard-Marbach, welches
sind die grössten Herausforde-
rungen, die in Zukunft auf die
Berggebiete zukommen wer-
den?
Christine Bulliard-Marbach: Im
Vordergrund steht die Siche-
rung der Arbeitsplätze, sei dies
nun in der Landwirtschaft, im
Tourismus oder in der Wirt-
schaft allgemein. Einer positi-
ven wirtschaftlichen Entwick-
lung müssen wir Beachtung
schenken. Die Grundversor-
gung gehört zu den Herausfor-
derungen. Nicht zuletzt sehe ich
aber auch die Förderung der So-
lidarität zwischen dem ländli-
chen und dem städtischen
Raum als eine zentrale Aufgabe.

Sehen Sie neue Denkansätze
zur Förderung der Berg-
gebiete?
Im Vordergrund muss die Stär-
kung der Eigeninitiative der
Bergbevölkerung stehen. In un-
serer Arbeit sind wir aber auch
stark auf die Zusammenarbeit
mit dem Bund angewiesen. Wir
müssen dabei versuchen, die
Einschränkungen und Regulie-
rungen für das Berggebiet zu re-
duzieren. Das betrifft zum Bei-

INTERVIEW: Christine Bulliard-Marbach ist neue Präsidentin der SAB

Nationalrätin Christine
Bulliard-Marbach (CVP,
FR) will sich als Landwirtin
und Alpbesitzerin für die
Anliegen der Schweizer
Arbeitsgemeinschaft für die
Berggebiete (SAB) einsetzen.
Sie strebt unter anderem
weniger Regulierungen an.

INTERVIEW: MARTIN BRUNNER

spiel die Raumplanung oder die
Zweitwohnungsinitiative, die
man regional differenzierter
und in Bezug auf die Bedürf-
nisse der Regionen regeln sollte.
Diese und weitere Auflagen
möchte ich in nächster Zeit
durchleuchten und sie wo im-
mer möglich so zu verändern
versuchen, dass sie für die Berg-
gebiete verträglich werden. Da-
bei setze ich bei der Lösungs-
findung stark auf den Dialog.

Ist es denn sinnvoll, dem Berg-
gebiet auf lange Sicht eine so
grosse Beachtung zu schen-
ken?
Zwei Drittel der Schweiz sind
Berggebiet, 20 Prozent der Be-
völkerung leben dort. Schon
deshalb lohnt sich die Unter-
stützung der Berggebiete. Eben-
so wichtig aber ist, dass die
Berge zu unserer Schweizer
Identität gehören. Bergwelt,
Landschaften, Lebensqualität

usw. sind ein wesentlicher Teil
der Schweiz als Tourismusland.
Nicht zuletzt brauchen wir die-
sen Raum in Anbetracht der
kommenden Bevölkerungsent-
wicklung.

Welchen konkreten Mehrwert
bringt denn das Berggebiet?
Auf die Landwirtschaft bezogen
sind das unter anderem die fast
unendlich vielen oft regionalen
Produkte, die geschätzt werden.
Sie machen einen Teil der Stär-
ke des Berggebiets aus und brin-
gen den Landwirten die not-
wendige Wertschöpfung. Aber
auch die Wasserkraft ist eine
bedeutende Ressource für un-
sere Wirtschaft, nicht zu verges-
sen den Tourismus als Wirt-
schaftsfaktor.

Wie stehen Sie zum Problem
der Grossraubtiere?
Die Berggebiete wollen kein
Naturreservat sein, sondern ein

Lebens- und Wirtschaftsraum.
Die Grossraubtiere sind leider
nicht mit den heutigen Bewirt-
schaftungsformen in der Land-
wirtschaft und mit dem Touris-
mus kompatibel. Die schwierige
und kontroverse Diskussion um
eine Lösung wird deshalb wei-
tergehen.

Warum haben Sie das Amt als
Präsidentin der Schweizer Ar-
beitsgemeinschaft für das
Berggebiet übernommen?
Als ehemalige Gemeindepräsi-
dentin von Ueberstorf und Vor-
standsmitglied des schweizeri-
schen Gemeindeverbandes
kenne ich die Anliegen der rund
600 Berggemeinden, die neben
den Kantonen sowie zahlrei-
chen Organisationen und Per-
sonen in der SAB zusammenge-
schlossen sind. Das sind gute
Voraussetzungen, um als Natio-
nalrätin deren Anliegen in Bern
zu vertreten. Kommt dazu, dass
ich der Verbindung zwischen
der deutschen und der welschen
Schweiz vermehrt Beachtung
schenken möchte.

Welchen Bezug haben Sie per-
sönlich zum Berggebiet und
zur Landwirtschaft?
Meine Verbundenheit zum
Berggebiet basiert vor allem im
Sensebezirk, zum Beispiel als
Präsidentin der Vereinigung
«Pays romand, pays gour-
mand», und Vorstandsmitglied
des Freiburger Tourismusver-
bandes. Im Schwarzseetal bin
ich Mitbesitzerin einer Alp. In
meinem Wohnort Ueberstorf
führe ich seit 25 Jahren einen
Landwirtschaftsbetrieb mit
Ackerbau. SEITE 5

«Am Schluss sterben die Grossen auch»

«Berner helfen
beim Raclette»

Globalisierung
bei der Milch«BerggebietewollenkeinNaturreservatsein»

So grosse Parzellen wie in Kanada (Bild) seien in der Schweiz nie möglich, argumentiert Gerhard Hardegger. (Bild: zvg)

Die neue SAB-Präsidentin Christine Bulliard-Marbach will
sich für weniger Regulierungen einsetzen. (Bild: mb)


